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92 SInna iîling-SJÎegsi't: 2Qatö6ranix

dm Saget.

gefüllt toerberi/ Quartiere toerben angetolefen
unb eine Hagerorbnung aufgeteilt. 9fad)bem 3toel

©ruppen Coffer unb iförbe auf ber ißoft gel)olt
haben, flnb tulr fo toelt, ba|3, nad) einem Sage
Intenflber Slrbelt, unfer Hager tipptopp elnge-
rld)tet 1ft. — Tagtoacbe. ©a ?eigen flrf) ble ber-
fdflebenen Temperamente — bon ber ©relminu-
tentollette blé sum tjatbftünblgen Sluffteben mit

©le alten HagerroutlnlerS nehmen
nocf) fcfmetl ein. ïïftorgenbab Im 6ee, ber f$elb-
melfter frampft an feinem 33art, ben er mit fat-
tern ÎBaffer unb ol)ne 6d)lelfapparat faft nldjt
herunterbringt.

Jfurg barauf Ift ©annulling sum ^rübftücf.
©aS ©ffen bat bei ben ißfabem eine beftlmmte

yorm. deiner beginnt 311 effen, bebor jeber feine

portion/ ble ble jfüdfenmannfcbaft aufteilt/ In
ber ©amelle bat- 3Jllt aufgehobenem Hoffet
toünfd)t man fiel) guten Slppetlt, unb bann eröff-
net ber ffübrer ben Steigen. Slacb bem SRorgen-
effen lulrb ble ©d)tr>el3erfabne am fiagermaft
aufgesogen, toäbrenb alle ißfabflnbec In Sichtung-
ftellung grüben. SDTlt einem fräftlgen „2Ill3elt
bereit" tolrb ber neue Hagertag offlslell eröffnet.

9t. fyatnet.

îBalbbtctnb,

©er TBalb, mein 3BaIb,

er fleht in 33ranb

hat ber Iperbft mit kühner Ipanb

bie alle angefadht —

2tun brennt unb lobert eé mit ©lacht I

©3 fajjt mich fäh

bie heifte ©lut,

rei^t auf in mir, ma3 ftitC geruht —

HBirft midf) aud ber gemohnten ©ahn,

baä aïïeë hat ber iperbft getan

Slntia fatna^SCFtegert.

SS Anna Kling-Megrrt: Waldbrand.

Im Lager.

gefüllt werden, Quartiere werden angewiesen
und eine Lagerordnung aufgestellt. Nachdem zwei
Gruppen Koffer und Körbe auf der Post geholt
haben, sind wir so weit, daß, nach einem Tage
intensiver Arbeit, unser Lager tipptopp einge-
richtet ist. — Tagwache. Da zeigen sich die ver-
schiedenen Temperamente — von der Dreiminu-
tentoilette bis zum halbstündigen Aufstehen mit
Nachhilfe. Die alten Lagerroutiniers nehmen
noch schnell ein Morgenbad im See, der Feld-
meister krampst an seinem Bart, den er mit kal-
tem Wasser und ohne Schleifapparat fast nicht

herunterbringt.

Kurz darauf ist Sammlung Zum Frühstück.
Das Essen hat bei den Pfadern eine bestimmte

Form. Keiner beginnt zu essen, bevor jeder seine

Portion, die die Küchenmannschaft austeilt, in
der Gamelle hat. Mit aufgehobenem Löffel
wünscht man sich guten Appetit, und dann eröff-
net der Führer den Neigen. Nach dem Morgen-
essen wird die Schweizerfahne am Lagermast
aufgezogen, während alle Pfadsinder in Achtung-
stellung grüßen. Mit einem kräftigen „Allzeit
bereit" wird der neue Lagertag offiziell eröffnet.

N. Farner.

Waldbrand.

Der Wald, mein Wald,

er steht in Brand!
Es hat der Herbst mit Hühner Hand

die Feuer alle angefacht —

Nun brennt und lodert es mit Macht!

Es faßt mich jäh

die heiße Glut,

reißt auf in mir, was still geruht —

Wirst mich aus der gewohnten Bahn,

das alles hat der Herbst getan!

Anna Kltng-Megert.



SJte tpatjef: Oft aïïe3 Seftimmung?

3ft alte^ Q3efttmmung

93

SBer toottte toatfen, biefc getoigtige ^tctge mit
„Stein!" 3u beanttoorten? ©ad gan3e Heben,

tauferib ©ramen, ©diaufpiete, Huftfpiete, Sto-

mane unb ©Zählungen be3eugen immerfort/ bag
ed fo ettoad toie eine „33eftimmung" gebe/ Stieg-
fge behauptet/ „atled cgntfdjeibenbc gefgege
trogbem", unb fieibnt3 fprigt toon einer „prä-
ftabüierten harmonie". 3n ©giïïer'd „Sutan-
bot" äußert ber fabetgafte itaifer toon ©gina,
SIttoum:

60 füfsrt baS ©djiiffat an berfiot'g'nem Sanb
Sen SJtenfdjen auf gebdmntebotlen ^faben;
©odj über gm toadjt eine ©öttertjanb/
Unb tounberbat enttarnet ficfj ber ^aben.

SBagrgeit, bie jeber toon und irgenbtoie erfag-
ren gat. ©er 93erd ©gilter'd, toenngteig er bad

„©gicffat" nennt/ toeift auf jene Sftägte gin,
bie atd „23eftimmung", „gufatt" ober „^ügung"
in unfer Heben gereinfpieten, auf jene unenträt-
feibaren ©etoatten, benen Voir, toie ed fc^eint,
auf ©ebeig unb Sterberb berfaüen finb, ja/ benen

mir gegorgen müffen toie bie ©gagfigut ber

iöanb bed ©pieterd. ©ie fgieben und einmat auf
bad liegte, bann auf bad bunîte ^etb •—• unb mir
tonnen niegtd bagegen tun unb berftegen bon ber

partie/ atled in allem/ fo biet tote ber gßt3erne
33auet ober üonig auf bem ftette bon ben Sib-
figten beffen, ber fieg igrer Bebient. ,/©u gtnubft 311

fgieben unb bu toirft gefgoben!" ftegt im „^auft".
©ad Heben ift eine groge ©idjtung — unb toir

finb barin bie Sßorte, ©üben ober Sucgftaben.
SBit gegoren 311 bem @an3en, bad ©an3e gegort
3U und. Unb atle SBetten maegen 3uiegt eine ein-
3ige Sßett aud/ in ber bad ©taubtorn fo toigtig
fegeint toie ber Slntared. SIber toeit atted ein utî-
überfegaubarer ftufnmmengang ift, mug ange-
nornmen toerben, bag ber tenfenbe ©eift, ber bie

©terne bort oben "igte gefegmäßigen 23agnen tau-
fen tagt unb bad SDettgebäube trog atter üata-
ftropgen unb ©inftürse (atd fotege erfdgeinen fie
und!) mit einer für und unaudbenfbaren SBeid-
geit ergätt, icg fage, ed mug angenommen toer-
ben, bag ber gteige ©eift aud) und gefegmäßige
23agnen fügrt unb bag barum — fonft toäre bie
SBelt ein ©gaod, aber nigt bie ©rbnung, bie fie
ift! —- bie ©tunbe unferer ©eburt trgenbtoo fo

genau bezeichnet ftanb tote bie ©tunbe unfered
Sobed geute trgenbtoo bezeignet ftegt. $a, man
barf behaupten, bag ber ©egopfer unferer SBett

am erften Sage genau totffen mugte, toie ed am
tegten Sage auf ©rben audfegen toürbe, unb bag
barum jegtieged ©efegegen bom SInfang an be-

ftimmt toar, borbeftimmt, bad ©efamtfgictfat

ber SRenfgßeit tote bad ©gietfat jebed ein3etnen
SRenfgen. ©etoig, ed toiberftrebt und, 3U3uge-
ben, bag toir niegtd toeiter feien atd SRarionet-
ten, bie am ©ragt bed ©gietfatd ober einer „23e-
ftimmung" tan3en, bid ed bem SReifter gefällt,
und in bie SJerfentung ginab berfgtoinben 3U

taffen. SDir gaben ein getoattiged ©etbftbetoußt-
fein, ©ennog gat ©atberon in feinem „Söett-
tgeater" niegtd toeiter ge3eigt atd biefen 3toangd-
täufigen SIbtauf ber „SSeftimmung", bie fid) am
SRenfgen untoeigertieg besiegt.

SDer totlt, tann baran 3toeifetn, bag ed eine

23eftimmung gibt, ©r tann an bie SIftmngt fei-
ned SBittend glauben. Über ben freien SBitten bed

SRenfgen gerrfgt unter ben ©etegrten eine egr-
ttdfe SReinungdberfgiebengeit. ©d gibt toetge,
bie fagen, bag ber SRenfg nur fo frei fei toie ber

SSoget im i\äfig. ©ad Heben trifft und ja ge-
tegenttig fo gart, fo furgtbar, fo fgneibenb, ed

erfgeint und in feinen Säten fo finntod, fo gan3
ogne fiogit, fo gan3 bon ©Ott unb alter SBetd-

geit bertaffen, ja, ed fgeint fo graufam unb ber-
gängnidbott 3U irren, bag toir an eine 33eftim-
mung etnfag nigt gtauben tootten, fonbern ben

Qorn btinbtoütenber Gräfte amSöerfe 3U fgauen
bermetnen. ©arum begegren toir aug auf, ba-
rum gabern toir mit bem Heben unb tootten ed

rigtigfteïïen. 93id und bann, fpäter, bad unitm-
gängtige Stötiggetoefenfein bed 23otl3ogenen ttar
toirb. SBir reifen an einem ©efgegen fo fegt,
bag toir, bei geregtem, rugtgem ilrteit, und 3U-
geftegen müffen, bag toir bietteigt nur bürg
biefed ©efgegen fotgerart reifen tonnten, ©er
ißabagoge Heben eztegt und nag feinen befon-
beten SRetgoben unb fragt toenig banag, ob fte
und aug begagen. ©r fgieft ber Stuftet bad

fgmet3gafte ©anbforn in bie SRufget, auf bag
fie eine $erte baraud bitbe. Sitte unfere Irrtümer
bon geftern unb borgeftern, atle unfere Sorgeiten
unb „©ünben"-— „SIbfonberungen" bon ber gu-
ten, immergrünen SBagrgeit bed fiebend —: fte

toaren nur ba3u ba, und auf bie ©tufe 311 geben,
auf ber toir geute ftegen.

Unb barutn müffen toir aug ntgtd fürgten.
SBir toerben nigt um eine ©etunbe früger fter-
ben, atd toir fterben müffen, unb auch um teine
©etunbe fpäter. 33id bagin tootten toir jebe gute
©abe, bie und bad Heben reigt, bantbar anneg-
men, unb jebe fgtegte ©abe mit ©etaffengeit.
©urg bie Sttgimie unferer ©emut toirb aug fie
3utet3t in eine gute bertoanbett fein, ja, bietteigt
in eine beffere nog. Sita tbattef.

Max Hayek: Ist alles Bestimmung?

Ist alles Bestimmung?
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Wer wollte wagen, diese gewichtige Frage mit
„Nein!" zu beantworten? Das ganze Leben,

tausend Dramen, Schauspiele, Lustspiele, No-
mane und ErZahlungen bezeugen immerfort, daß
es so etwas wie eine „Bestimmung" gebe, Nietz-
sche behauptet, „alles Entscheidende geschehe

trotzdem", und Leibniz spricht von einer „prä-
stabilierten Harmonie". In Schiller's „Turan-
dot" äußert der fabelhafte Kaiser von China,
Altoum:

So führt das Schicksal an verborg'ncm Band
Den Menschen auf geheimnisvollen Pfaden)
Doch über ihm wacht eine Götterhand,
Und wunderbar entwirret sich der Faden.

Wahrheit, die jeder von uns irgendwie ersah-
ren hat. Der Vers Schiller's, wenngleich er das

„Schicksal" nennt, weist auf jene Mächte hin,
die als „Bestimmung", „Zufall" oder „Fügung"
in unser Leben hereinspielen, auf jene unenträt-
selbaren Gewalten, denen wir, wie es scheint,
auf Gedeih und Verderb verfallen sind, ja, denen

wir gehorchen müssen wie die Schachfigur der

Hand des Spielers. Sie schieben uns einmal auf
das lichte, dann auf das dunkle Feld >— und wir
können nichts dagegen tun und verstehen von der

Partie, alles in allem, so viel wie der hölzerne
Bauer oder König auf dem Brette von den Ab-
sichten dessen, der sich ihrer bedient. „Du glaubst zu
schieben und du wirst geschoben!" steht im „Faust".

Das Leben ist eine große Dichtung — und wir
sind darin die Worte, Silben oder Buchstaben.
Wir gehören zu dem Ganzen, das Ganze gehört
zu uns. Und alle Welten machen zuletzt eine ein-
zige Welt aus, in der das Staubkorn so wichtig
scheint wie der Antares. Aber weil alles ein un-
überschaubarer Zusammenhang ist, muß ange-
nommen werden, daß der lenkende Geist, der die

Sterne dort oben ihre gesetzmäßigen Bahnen lau-
fen läßt und das Weltgebäude trotz aller Kata-
strophen und Einstürze (als solche erscheinen sie

uns!) mit einer für uns unausdenkbaren Weis-
heit erhält, ich sage, es muß angenommen wer-
den, daß der gleiche Geist auch uns gesetzmäßige

Bahnen führt und daß darum — sonst wäre die

Welt ein Chaos, aber nicht die Ordnung, die sie

ist! — die Stunde unserer Geburt irgendwo so

genau verzeichnet stand wie die Stunde unseres
Todes heute irgendwo verzeichnet steht. Ja, man
darf behaupten, daß der Schöpfer unserer Welt
am ersten Tage genau wissen mußte, wie es am
letzten Tage auf Erden aussehen würde, und daß
darum jegliches Geschehen vom Anfang an be-

stimmt war, vorbestimmt, das Gesamtschicksal

der Menschheit wie das Schicksal jedes einzelnen
Menschen. Gewiß, es widerstrebt uns, zuzuge-
ben, daß wir nichts weiter seien als Marionet-
ten, die am Draht des Schicksals oder einer „Ve-
stimmung" tanzen, bis es dem Meister gefällt,
uns in die Versenkung hinab verschwinden zu

lassen. Wir haben ein gewaltiges Selbstbewußt-
sein. Dennoch hat Calderon in seinem „Welt-
theater" nichts weiter gezeigt als diesen Zwangs-
läufigen Ablauf der „Bestimmung", die sich am
Menschen unweigerlich vollzieht.

Wer will, kann daran zweifeln, daß es eine

Bestimmung gibt. Er kann an die Allmacht sei-
nes Willens glauben. Mer den freien Willen des

Menschen herrscht unter den Gelehrten eine ehr-
liche Meinungsverschiedenheit. Es gibt welche,
die sagen, daß der Mensch nur so frei sei wie der

Vogel im Käfig. Das Leben trifft uns ja ge-
legentlich so hart, so furchtbar, so schneidend, es

erscheint uns in seinen Taten so sinnlos, so ganz
ohne Logik, so ganz von Gott und aller Weis-
heit verlassen, ja, es scheint so grausam und ver-
hängnisvoll zu irren, daß wir an eine Vestim-
mung einfach nicht glauben wollen, sondern den

Zorn blindwütender Kräfte am Werke zu schauen
vermeinen. Darum begehren wir auch auf, da-
rum hadern wir mit dem Leben und wollen es

richtigstellen. Bis uns dann, später, das unum-
gängliche Nötiggewesensein des Vollzogenen klar
wird. Wir reifen an einem Geschehen so sehr,
daß wir, bei gerechtem, ruhigem Urteil, uns zu-
gestehen müssen, daß wir vielleicht nur durch
dieses Geschehen solcherart reifen konnten. Der
Pädagoge Leben erzieht uns nach seinen beson-
deren Methoden und fragt wenig danach, ob sie

uns auch behagen. Er schickt der Auster das

schmerzhafte Sandkorn in die Muschel, auf daß
sie eine Perle daraus bilde. Alle unsere Irrtümer
von gestern und vorgestern, alle unsere Torheiten
und „Sünden"-— „Absonderungen" von der gu-
ten, immergrünen Wahrheit des Lebens —! sie

waren nur dazu da, uns auf die Stufe zu heben,
auf der wir heute stehen.

Und darum müssen wir auch nichts fürchten.
Wir werden nicht um eine Sekunde früher ster-
ben, als wir sterben müssen, und auch um keine
Sekunde später. Bis dahin wollen wir jede gute
Gabe, die uns das Leben reicht, dankbar anneh-
men, und jede schlechte Gabe mit Gelassenheit.
Durch die Alchimie unserer Demut wird auch sie

Zuletzt in eine gute verwandelt sein, ja, vielleicht
in eine bessere noch. Max Hayek.
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